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Kooperieren lässt sich als elementare Praktik in der Er­
wachsenen­ und Weiterbildung begreifen. Die Notwendig­
keit zur Kooperation – sei es zwischen Organisationen oder 
einzelnen Akteuren – wird diskursiv kontinuierlich bemüht 
und spiegelt häufi g eine harmonieorientierte Sichtweise 
wider. So erscheint Kooperieren zuweilen als etwas unhin­
terfragt Gutes, denn damit werden Synergien und wechsel­
seitige Vorteile für die Beteiligten verbunden. Doch zeigen 
empirische Untersuchungen, dass sich in Kooperationen 
ebenso Konkurrenz, Misstrauen, Widerstände, einseitige 
Vorteilsnahme, pseudohafte Handlungen oder Machtan­
sprüche ausprägen, die den Mehrwert der Kooperation 
mindern und den Erfolg behindern. 

Warum sich Kooperation als berufsethische Norm in der 
Erwachsenenbildung durchsetzen konnte, lässt sich aus ih­
rer kontinuierlichen bildungspolitischen Inanspruchnahme 
erklären: In den 1960er und 1970er Jahren fungierte sie als 
Leitprinzip zur Lösung von Struktur­ und Steuerungspro­
blemen, beispielsweise durch die Verankerung von Koope­
rationsgeboten in den neu geschaff enen Weiterbildungs­
gesetzen der Bundesländer. In Folge der seit den 1980er 
Jahren propagierten Marktorientierung wurde Kooperation 
dann als Abfederung des steigenden Anbieterwettbewerbs 
betont. Seit den 1990er Jahren wird der Ausbau bereichs­
übergreifender Strukturen im Bildungswesen politisch for­
ciert, um regionale Zusammenarbeit zu fördern, die Über­
gänge, Durchlässigkeit und eine höhere Bildungsbeteiligung 
über die gesamte Lebenspanne ermöglichen. Kooperation 
wird hier als Innovationsstrategie mit Ansätzen der Regio­
nalentwicklung verknüpft (für einen Überblick: Alke & Jütte, 
2018). Es wäre jedoch zu kurzgefasst, den Stellenwert des 
Kooperierens ausschließlich aus den bildungspolitischen 
Steuerungsstrategien abzuleiten, denn die Gründung vieler 
Organisationen beruht auf akteursspezifi schen Vernetzun­
gen und Kooperationsaktivitäten, sei es im Kontext von sozi­
alen Bewegungen oder von Werte­ und Interessensgemein­
schaften wie Kirchen, Kammern oder Berufsverbänden.

Die Anlässe und Erscheinungsformen von Kooperati­
onen in der Weiterbildung sind vielfältig: Sie reichen vom 
alltäglichen Austausch über projekt­ oder aufgabenbezo­
gene Zusammenarbeit bis hin zu strategischer Kooperation 
in institutionalisierten Netzwerkstrukturen. Die vielfälti­
gen Ausprägungen können in Bezug auf ihren Intensitäts­, 
Formalisierungs­ und Institutionalisierungsgrad sowie mit 
Blick auf ihre kurz­, mittel­ oder langfristige Ausrichtung 
diff erenziert werden. Kooperieren ist demnach polyvalen­
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tes Handeln, das sich auf und zwischen unterschiedlichen 
Systemebenen in der Weiterbildung vollzieht (Jütte, 2002). 
Bei der Analyse und Beschreibung dieses polyvalenten 
Handelns rekurriert die Weiterbildungsforschung zumeist 
auf einen sozialwissenschaftlichen Kooperationsbegriff, 
der – in Abgrenzung zu Interaktion – das intentionale oder 
zweckgerichtete Zusammenwirken von Handlungen betont: 
Zwei oder mehrere Akteure schließen sich mit ihren spezifi ­
schen Kompetenzen und Ressourcen zusammen, um etwas 
zu erreichen, das ihnen allein nicht möglich ist. Kooperati­
on bildet dann ein eigenständiges soziales System, das im 
idealtypischen Sinne auf Vertrauen, freiwilliger Selbstver­
pfl ichtung und (relativer) Autonomie oder Flexibilität ba­
siert (Schleifenbaum & Walther, 2015). 

Daneben hat sich in der Weiterbildung ein organisa­
tions­ und managementbezogenes Verständnis von Ko­
operation durchgesetzt, dass die strategische Ausrichtung 
betont und zugleich die Grundlage für Konzepte zum Ko­
operations­ oder Netzwerkmanagement bildet (Feld, 2011; 
Dollhausen & Mickler, 2012). Im gesamten Bildungsbereich 
sind Kooperationen begrifflich eng mit Netzwerken ver­
bunden. Mit dem Netzwerkbegriff wird das multilaterale 
Beziehungsgefl echt von Akteuren adressiert, die sich über 
ihre Handlungen innerhalb der vernetzten Struktur koordi­
nieren. In einer solchen netzwerkstheoretischen Sicht wird 
Kooperation als spezifische Handlungsform aufgefasst, 
durch welche die Netzwerkaktivitäten zum Ausdruck kom­
men. Soziale Netzwerke werden somit zur Gelegenheits­
struktur des Kooperierens. 

Steuerungstheoretische Ansätze betonen Netzwerke 
und Kooperation als alternative Koordinationsformen zwi­
schen Markt und Hierarchie, um eine verstärkte Selbstor­
ganisation und Abstimmung zwischen Akteuren zu erzeu­
gen. Jedoch steht es mittlerweile außer Frage, dass sich 
Kooperationen häufi g unter Bedingungen des gleichzeitigen 
Wettbewerbs und von Legitimationsnotwendigkeiten voll­
ziehen. Gerade hier liegen Ursachen für Interessens­, Ver­
teilungs­ und Wertekonfl ikte begründet. Einige empirische 
Studien zeigen, dass Kooperationen hybride Formen an­
nehmen, indem die Grenzen zwischen kooperativer Abstim­
mung, hierarchischer Steuerung oder der Übernahme von 
Dienstleistungen fl ießend sind. Auff allend ist auch die hohe 
Bedeutung von öff entlicher Reputation und gegenseitiger 
Anerkennung im Kontext von Kooperationen. Aufschluss­
reich sind dazu Befunde zu den Selbst­ und Fremdbildern 
zwischen den Bildungsbereichen: Bestehende Negativbilder 

und Stereotype wirken sich demnach hinderlich auf die In­
itiierung und Umsetzung von Kooperationen aus (Siewert & 
Wahl, 2014). Angesichts der sich hier abzeichnenden Bedar­
fe für die Professionalitäts­ und Organisationsentwicklung 
werden Kooperationen aus einer erwachsenenpädagogi­
schen Sichtweise auch als Lernanlass für Individuen und 
Organisationen thematisiert (Jenner, 2018).

In der Gesamtschau ist zu resümieren: Kooperationen 
können durch vielfältige Handlungs­ und Beziehungslogi­
ken geprägt sein, die sich im Zusammenwirken durchaus 
spannungs­ und konfl iktgeladen zeigen können. Dabei ba­
siert Kooperation darauf, in der Logik des Anderen etwas 
Neues und einen Mehrwert zu sehen. Dass dies nicht immer 
gelingt, liegt auf der Hand, und somit hängt das Gelingen 
von Kooperation auch von der Kompromissbereitschaft der 
Beteiligten ab. Kompromisse haben in der Kooperationsfor­
schung bislang wenig Aufmerksamkeit erfahren. Eine stär­
kere Perspektivverlagerung von gegebenen Diff erenzen auf 
das Zustandekommen, die konkrete Ausgestaltung sowie 
auf Toleranzbereiche und Grenzen von Kompromissen 
könnte wichtige Impulse hervorbringen, um Antworten auf 
die Frage zu fi nden: Warum (nicht) kooperieren? 
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